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Die  Zahl  der  professionell  zu  versorgenden  Pflegefälle  wird  sich  bis  zum  Jahr  2050 
voraussichtlich um etwa 270 Prozent erhöhen. Diesem Anstieg der Pflegebedürftigen steht 
ein zu erwartender Rückgang der Erwerbspersonen um etwa 40 Prozent gegenüber. Unter 
Zugrundelegung  eines  Zeitreihenmodells  werden  die  für  die  Zahl  der  Altenpflegekräfte 
relevanten  Angebots‐  und  Nachfragefaktoren  ermittelt.  Die  Ergebnisse  des 
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meisten  anderen  Branchen  deutlich  aus.  Im  Gegensatz  zu  diesem  allgemeinen  Trend 
berichtete das IAB für die sozialen Berufe jüngst von einem deutlichen Anstieg der offenen 
Stellen. Da sich dieser Trend in den nächsten Jahren weiter verstärken wird, befürchten 
Wissenschaftler  u.a.  in  Alten‐  und  Pflegeheimen  deutliche  Einschränkungen  in  der 
Versorgungsqualität.
1 
Die  aktuellen  Zahlen  unterstreichen  somit  die  Bedeutung  des  Pflegearbeitsmarktes  und 
machen  zudem  die  angespannte  Personalsituation  im  Pflegesektor  deutlich.  Vor  dem 






Pflegekräften  entwickeln  wird  und  inwieweit  sich  dieses  durch  geeignete  Maßnahmen 
weiter  steigern  lässt.  Demzufolge  wird  im  Rahmen  dieses  Beitrags  ein  Zeitreihenmodell 
entwickelt, indem die Entwicklung der Altenpflegekräfte für den Zeitraum 1975‐2004 mittels 
einer  Angebots‐  und  Nachfragefunktion  geschätzt  wird.  Die  Motivation  für  diese 
Herangehensweise  liegt  darin  begründet,  die  demografisch  bedingten  Effekte  einer 
Steigerung  der  Nachfrage  an  professionellen  Pflegekräften  sowie  den  angebotsseitigen 
Rückgang der gesamten Erwerbspersonen auf die Zahl der Pflegearbeitskräfte voneinander 
isoliert  betrachten  zu  können.  Schließlich  machen  die  Ergebnisse  des  Zeitreihenmodells 
deutlich, dass sich die Zahl der Altenpflegekräfte bis zum Jahr 2050 nur um etwa 30 Prozent 
steigern lässt, wohingegen die Zahl an professionell zu versorgenden Pflegefälle um etwa 
270  Prozent  ansteigen  werden.  Diese  Entwicklung  deutet  somit  auf  eine  deutliche 
Verschlechterung des Betreuungsverhältnisses von Altenpflegern pro Pflegefall hin, was bei 
                                                 
1 Weitere Informationen zu dieser Entwicklung finden sich in Heckmann et al. (2009). 2 
 
fehlenden  Rationalisierungspotentialen  im  Pflegesektor  zwangsläufig  zu 




Die  vorliegende  Arbeit  gliedert  sich  dabei  in  folgende  Abschnitte.  In  Abschnitt  2  wird 
zunächst  im  Rahmen  eines  historischen  Rückblicks  eine  Beschreibung  der  bisherigen 
Entwicklung des Pflegeberufs dargestellt. Anschließend wird gezeigt, wie sich die Nachfrage 
nach  professioneller  Pflege  bis  zum  Jahr  2050  entwickeln  wird.  Das  bereits  erwähnte 
Zeitreihenmodell  zur  Bestimmung  des  Pflegeangebots  sowie  der  Pflegenachfrage  wird 
schließlich in Abschnitt 3 entwickelt. Hierbei werden zunächst die relevanten Variablen, der 
funktionale Zusammenhang sowie die Ergebnisse des Modellansatzes vorgestellt. Um die aus 
heutiger  Sicht  zu  erwartende  Lücke  zwischen  Pflegeangebot  und  Pflegenachfrage  zu 
schließen, wird letztlich in Abschnitt 4 die Verweildauer der Altenpflegekräfte im Beruf – als 
eine  mögliche  Stellschraube  –  mittels  der  IAB‐Beschäftigtenstichprobe  1975‐2004  (IABS 
1975‐2004)  ermittelt.
2  Darauf  aufbauend  wird  in  zwei  verschiedenen  Szenarien  gezeigt, 























diesem  Zeitpunkt  auf  etwa  65.000  Vollzeitkräfte  verdoppelt.  Schließlich  erließ  die 








277.000  Personen  weiterhin  stark  an  und  lag  im  Jahr  2007  bei  etwa  316.000.  In  dem 



















































Desweiteren  zeichnet  sich  das  Berufsfeld  Pflege  durch  eine  recht  heterogene 
Beschäftigtenstruktur  aus.  Demnach  entfallen  gegenwärtig  etwa  43  Prozent  der 
Beschäftigten auf die Altenpfleger (37 Prozent) und Altenpflegehelfer (6 Prozent). Ein Drittel 
der  Beschäftigten  wird  hingegen  der  Gruppe  der  Krankenschwestern  (26  Prozent)  und 
Krankenpflegehelfer (6 Prozent) zugerechnet. Die restlichen 25 Prozent sind hingegen den 
sonstigen  pflegerischen  Berufen  (10  Prozent)  hinzuzurechnen,  befinden  sich  noch  im 






zum  Jahr  2050  fast  zu  einer  Verdreifachung  des  Personalbedarfs  an  professionellen 









führen.  Dieser  auch  als  „Heimsogeffekt“  beschriebene  Trend  erklärt  gleichermaßen  den 
weiteren Anstieg des Personalbedarfs. 







Tätigkeiten  eingesetzten  Arbeitskräfte  im  Pflegesektor  untersucht.  Die  Anzahl  der 

















Aus  diesem  Grund  werden  im  Folgenden  die  nachfrage‐  und  angebotsseitigen 
Veränderungen der Vergangenheit im Rahmen eines Zeitreihenmodells erfasst, um hieraus 

















































Pflegefälle  in  den  Jahren  1975  bis  1990  gemäß  einem  nahezu  linearen  Trend  auf  etwa 
470.000 Fälle an. Durch die Wiedervereinigung ist deren Zahl im Jahr 1991 schließlich auf 
590.000 Fälle angestiegen und verblieb bis zum Jahr 1996 in etwa auf diesem Niveau. Durch 
die  mit  der  Einführung  der  Sozialen  Pflegeversicherung  (SPV)  neu  gewährten  Leistungen 
ergab sich anschließend ein deutlicher Anstieg in deren Fallzahl. Demnach stieg die Anzahl 
der  professionell  versorgten  Pflegebedürftigen  bis  zum  Jahr  2007  auf  etwa  1,2  Mio. 
Personen an. 
Für  ein  umfassendes  Bild  der  Pflegenachfrage  ist  zudem  von  Interesse,  wie  sich  die 
Pflegeintensität  im  angegebenen  Betrachtungszeitraum  entwickelt  hat.  Da  für  die 
Pflegeintensität  direkt  keine  Daten  zur  Verfügung  stehen,  wurden  als  Hilfsvariable  die 
öffentlichen Pro‐Kopf‐Pflegeausgaben ermittelt (siehe Abbildung 4). Hierbei wird unterstellt, 
















Pflegevollzeitkräften  im  Zeitraum  der  Jahre  1975‐2004  auf  das  Jahr  1975  abgezinst.  Die  Daten  zum 
Lohnwachstum wurden hierbei der IABS 1975‐2004 entnommen. 7 
 
1975  bis  1991  stiegen  die  öffentlichen  Pro‐Kopf‐Ausgaben  um  jährlich  1,7  Prozent  von 
3.800 Euro auf etwa 5.000 Euro pro HzP‐Empfänger. In den darauf folgenden fünf Jahren 
steigerten sich die Ausgaben bis zum Jahr 1996 hingegen um durchschnittlich 12 Prozent pro 
Jahr  auf  einen  Maximalwert  von  8.800  Euro.  Dieser  deutliche  Anstieg  in  den  Pro‐Kopf‐
Ausgaben erklärt sich durch die höchsten Personalzuwachsraten von 21,9 und 15,8 Prozent 
in den Jahren 1992 und 1993, während die Empfängerzahl von HzP‐Leistungen im Zeitraum 
1992‐1994  sogar  leicht  zurückgegangen  sind.  Desweiteren  wurde  gemäß  Igl  (1998)  die 



















Haushalte  dar,  indem  ein  Großteil  der  Leistungen  von  der  SPV  getragen  wird.  Der 
Leistungsverfall der Zahlungen der SPV erklärt sich hingegen durch die nominal fixierten 
Zahlungen  der  SPV  bei  gleichzeitigem  Wachstum  der  Pflegekosten  im 
Beobachtungszeitraum.  Somit  wird  ein  immer  kleinerer  Teil  der  Pflegekosten  durch  die 
öffentliche Hand gedeckt.  













allen  Beschäftigten  beschränkt  sich  die  nachfolgende  Darstellung  der  angebotsseitigen 
Variablen auf die weiblichen Erwerbspersonen. Sowohl für das Pflegeangebot als auch für 







wie  in  der  Arbeitsmarktforschung  üblich,  der  Reallohn  der  Pflegekräfte  als  erklärende 
Variable verwendet. 
   
                                                 





































































































gewissermaßen  antizyklisch  zu  den  restlichen  Erwerbstätigen  verhalten.  So  lässt  sich 
beobachten,  dass  bei  einem  durch  das  Wirtschaftswachstum  induzierten  Rückgang  der 
Arbeitslosigkeit  vermehrt  gelernte  Altenpflegekräfte  in  besserbezahlte  Industriejobs 
                                                 
























































Variablen  stationär  sind.  Aus  diesem  Grund  werden  die  Variablen  des  Modells  unter 
Zuhilfenahme des Augmented Dickey‐Fuller‐Tests auf Stationarität überprüft.
14 Das Ergebnis 







In  der  Folge  wird  in  Schätzgleichung  (1)  die  Arbeitsnachfragefunktion  als  Differenz  der 
Pflegevollzeitkräfte  im  Jahr  t  zum  jeweiligen  Vorjahr  (∆       _   )  bestimmt.  Die 
Arbeitsnachfrage lässt sich hierbei durch die jeweiligen Differenzen der Pflegefälle im Jahr 
t+1  (∆ ä     1 ,  der  Pflegeintensität  im  Jahr  t  (∆ _    ),  eine  Dummy‐Variable  für  den 
Strukturbruch ab dem Jahr 1987 (     ) sowie dem Störterm    beschreiben. Wie Voges 
(2002) feststellt, orientiert sich die Personalplanung in Pflegeeinrichtungen an der Differenz 
von  zukünftig  zu  erwartendem  und  heutigem  Bestand  der  zu  versorgenden 
Pflegebedürftigen.  Aus  diesem  Grund  finden  in  Gleichung  (1)  die  Pflegefälle  im Jahr  t+1 
Berücksichtigung.  
(1)  ∆       _       1∆ ä     1    2∆ _        3 1987      
In  Schätzgleichung  (2)  wird  die  entsprechende  Arbeitsangebotsfunktion  als  Differenz  der 
Pflegekräfte im Jahr t zum entsprechenden Vorjahr geschätzt. Als erklärende Variable geht 




(∆   _  35   55   1) in tausend Personen in die Berechnung ein. Desweiteren finden die 
Differenzen  des  Reallohns  weiblicher  Pflegekräfte  im  Jahr  t  (∆    _  ),  der 
Arbeitslosenquote  der  Frauen  im  Jahr  t‐1  (∆   _    ),  die  Dummy‐Variable  für  den 
Strukturbruch ab dem Jahr 1987 (     ) sowie der Störterm    Berücksichtigung. Für die 
Differenzen der weiblichen Erwerbspersonen im Alter 35 bis 55 Jahre sowie der weiblichen 
Arbeitslosenquote werden die Daten aus dem Jahr t‐1 berücksichtigt, da es zunächst einer 
gewissen  Anpassungszeit  bedarf,  bis  die  Personen  als  Pflegearbeitskräfte  zur  Verfügung 
stehen.  
(2)  ∆       _     ß 1∆   _  35   55   1  ß 2∆    _    ß 3∆   _   1  ß 4 1987      
Die  Einführung  der  Dummy‐Variable  für  den  Strukturbruch  ab  dem  Jahr  1987  lässt  sich 
gemäß Voges (2002) über die Tatsache rechtfertigen, dass das Bundesland Berlin bereits im 
Jahr  1984  als  erstes  Bundesland  eine  dreijährige  Altenpflege‐Ausbildung  eingeführt  hat. 
Zudem wurden in den Jahren 1984 bis 1985 bundeseinheitliche Mindestanforderungen an 














Arbeitsnachfrage  vollkommen  unelastisch  auf  Veränderungen  im  Lohnniveau  reagiert. 














weiblichen  Erwerbspersonen  um  1.000  Personen  zu  etwa  7  neuen  Pflegevollzeitkräften. 





zudem  auf  der  Nachfrageseite  (Angebotsseite)  zu  etwa  10.200  (9.570)  neuen 
Pflegevollzeitkräften pro Jahr. Zudem lässt sich mit Hilfe des Durbin‐Watson‐Tests zeigen, 



















die  geringe  Variation  der  Reallöhne  von  weiblichen  Altenpflegekräften  im 
Betrachtungszeitraum  des  Zeitreihenmodells  (siehe  Abbildung  5)  eine  lohnunelastische 
Nachfrage nach Pflegekräften. Vor dem Hintergrund der zu erwartenden Lohnsteigerungen –
 auf Grund der Zunahme der Zahl an Pflegefällen bei gleichzeitigem Rückgang der Zahl an 
Erwerbspersonen  –  bleibt  es  hingegen  fraglich,  ob  die  Nachfrage  auch  in  Zukunft 
vollkommen unabhängig von Lohnsteigerungen reagiert. Zum anderen kontrolliert die im 
vorangegangenen Abschnitt dargestellte Nachfragefunktion lediglich die Pflegeintensität, im 


















Durbin-Watson stat 1,7483 2,2931
∆ Vollzeitkräfte Altenpflege










(3)         _                               
Um die Ergebnisse dieser lohnelastischen Nachfragefunktion anschließend mit denen der 
lohnunelastischen Nachfragefunktion des Zeitreihenmodells vergleichen zu können, werden 
die Lohnausgaben pro Kopf des Jahres 2004 (       ) entsprechend der Pflegeintensität 
( _    ) aus Gleichung (1) über den Zeitverlauf als konstant angenommen. Entsprechend 
dem  Differenzenansatz  im  Zeitreihenmodell  lässt  sich  die  Nachfragefunktion  des 
Identitätsansatzes schließlich zu Gleichung (3‘) umformen. 
(3‘)         _                    _        
         ä      
       
 
         ä    






Das  Modell  ist  dabei  in  der  Lage,  den  von  Hackmann  und  Moog  (2008)  bestimmten 
Nachfrageeffekt eines Anstiegs der professionell zu versorgenden Pflegefälle von 1,2 Mio. im 
Jahr 2007 auf 3,2 Mio. im Jahr 2050 darzustellen. Der Koeffizient des Nachfragemodells 
unterstellt  hierbei  –  unter  Konstanz  aller  weiteren  Variablen  –  einen  Anstieg  der 
Pflegevollzeitkräfte um etwa 100.000 Personen bis zum Jahr 2050. Gleichzeitig sinkt die Zahl 
der weiblichen Erwerbspersonen der Altersklasse 35 bis 55 Jahre von 10,4 Mio. im Jahr 2007 
auf  etwa  6,0  Mio.  im  Jahr  2050  ab.





                                                 









42 Prozent.  Da  die  Pflegeintensität  (im  Sinne  der  öffentlichen  Ausgaben  pro  Kopf)  im 




vorangegangen  Analyse  lässt  sich  zudem  zeigen,  inwieweit  sich  das 
Arbeitsmarktgleichgewicht verändert, wenn statt der lohnunelastischen Nachfragefunktion 
die elastische Nachfragefunktion aus Gleichung (3‘) in die Betrachtung mit einbezogen wird. 





bzw.  konstanten  Lohnausgaben  pro  Pflegefall  beeinflusst.  Während  die  Nachfrage  nach 







für  Deutschland  das  Auseinanderklaffen  von  zu  versorgenden  Pflegefällen  und 
                                                                                                                                                          
19 Da sich die künftige Entwicklung der Pflegeintensität und der Arbeitslosenquote aus heutiger Sicht nicht 
bestimmen lassen, werden diese zunächst als konstant angenommen. Gleichzeitig wird für die Prognose der 
künftigen  Altenpflegekräfte  unterstellt,  dass  sowohl  der  Anteil  der  weiblichen  Beschäftigten,  als  auch  der 
Lohnabstand der männlichen zu weiblichen Tagesentgelte in Zukunft konstant bleibt. Halbiert sich – vor dem 
Hintergrund  eines  sich  verknappenden  Arbeitsangebots  –  hingegen  die  Arbeitslosenquote  der  weiblichen 
Beschäftigten bis zum Jahr 2050, so würde die Zahl der Altenpflegevollzeitkräfte im gleichen Zeitraum nur auf 
etwa 400.000 Personen und das reale Tagesentgelt der Pflegekräfte auf etwa 60 Euro ansteigen. Darüber 
hinaus  würde  eine  zusätzliche  Steigerung  des  Anteils  ausländischer  Fachkräfte  zu  weiteren 
Entlastungswirkungen führen.  
20 Vor dem Hintergrund einer steigenden Nachfrage nach Pflegeleistungen sowie deutlich steigenden Löhnen 







Basisjahr  2001  auf  134  Punkte  im  Jahr  2021  an.  Allerdings  berücksichtigen  die  Autoren 
alleinig den demografisch bedingten Rückgang der Pflegevollzeitkräfte, da nur der Rückgang 
der Erwerbspersonen (Angebotseffekt) berücksichtigt wird, während der positiv wirkende 
Nachfrageeffekt  einer  Zunahme  der  zu  versorgenden  Pflegefälle  vernachlässigt  wird.  Im 





fehlenden  Rationalisierungspotentiale  bei  personalintensiven  Pflegetätigkeiten 
unterstreichen  die  Gefahr,  dass  sich  das  heutige  Versorgungsniveau  in  Zukunft  nicht 
aufrechterhalten  lässt.  Den  jeweiligen  Entscheidungsträgern  stellt  sich  somit  die  Frage, 



















gemäß  Behrens  et  al.  (2008)  allerdings  nur  zu  etwa  64  Prozent  aus  Altenpflegern 
zusammen.
22  Um  die  Analyse  dennoch  auf  die  Altenpflegekräfte  zu  beschränken,  wurde 
zudem mit Hilfe des Wirtschaftszweigs für stationäre und ambulante Pflegeeinrichtungen 
kontrolliert.  Beim  anschließenden  Vergleich  der  Daten  der  IABS  1975‐2004  mit  der 
Pflegestatistik des Statistischen Bundesamts (2005b) für das Jahr 2003 ergibt sich für die hier 
beschriebenen  Beschränkungen  eine  recht  gute  Übereinstimmung  zwischen  beiden 
Personenkreisen  (siehe  Tabelle  2).  So  ergibt  sich  für  die  Hochrechnung  der 











Die  Meldungen  der  IABS  enthalten  Beschäftigungsmeldungen  für  Altenpflegekräfte  im 




                                                 
21 Für einen Überblick der Berufskennziffern siehe Statistisches Bundesamt (1992b). 
22 Die  Restgruppe  umfasst  hingegen  Sozialarbeiter,  Fürsorger  und  Wohlfahrtspfleger  ohne  nähere  Angabe 
(17 Prozent),  Sozialpflegerische  Berufe  (7 Prozent)  sowie  Gesundheitsaufseher,  Eheberater,  Jugendpfleger, 
Haus‐ und Familienpfleger sowie andere Sozialarbeiter und Sozialpfleger (12 Prozent). 
Quelle DESTATIS 2003 IABS 2003
Altenpflegekräfte 373.000 344.000
     Anteil weiblich in % 83 83
     Anteil VZ in % 38 4618 
 
Aus  diesem  Grund  wird  im  Folgenden  –  in  Anlehnung  an  die  Sterbetafelmethode  –  ein 




einem  späteren  Zeitpunkt  in  diesen  Beruf  zurückzukehren.  Für  die  Geburtskohorte  des 
Jahres 1934 sowie alle älteren Kohorten lässt sich diese Wahrscheinlichkeit anhand der IABS 
ermitteln,  da  die  betreffenden  Personen  in  der  ersten  Erhebungswelle  im  Jahr  1975 
mindestens  41  Jahre  alt  sind  und  sich  somit  bis  zum  Alter  von  70  Jahren  ohne 
Einschränkungen beobachten lassen. Da die Beschäftigungsmeldungen im Pflegesektor ab 
dem Alter von 63 Jahren eher zu vernachlässigen sind, ist es zudem möglich auch für die 
jüngeren  Geburtskohorten  bis  einschließlich  Jahrgang  1941  die 
Jobabbruchswahrscheinlichkeit  ohne  größere  Einschränkungen  zu  bestimmen.  Für  die 
Ermittlung  dieser  Wahrscheinlichkeit  im  Alterssegment  17  bis  34  Jahre  wird  das 
Beobachtungsfenster  von  30  Jahren  anschließend  entsprechend  angepasst.
24  Für  die 
Jobabbruchswahrscheinlichkeit  weiblicher  Pflegekräfte  ergibt  sich  schließlich  der  in 
Abbildung  6  gezeigte  Verlauf  der  Rohdaten  sowie  der  daraus  ermittelte  gleitende 
Durchschnitt über 5‐Jahres‐Altersgruppen. Der Verlauf der Rohdaten lässt hierbei auf keine 
größeren Strukturbrüche schließen und rechtfertigt gleichzeitig den hier gewählten Ansatz. 







ost‐  und  westdeutschen  Beschäftigten  mit  unterschiedlichen  Erwerbsbiografien 
zusammengefügt.  Durch  die  Regressionsanalyse  ist  es  aber  möglich,  für  die 
unterschiedlichen Gruppen zu kontrollieren. So weisen die ostdeutschen Beschäftigten eine 
im Durchschnitt um etwa 7 Prozentpunkte höhere Jobabbruchswahrscheinlichkeit auf als die 
                                                 
23 Für eine genauere Beschreibung der Sterbetafelmethode siehe Blossfeld et al. (1986). 
24 Somit  gibt  die  im  Alter  von  20  Jahren  ermittelte  Jobabbruchswahrscheinlichkeit  den  Wert  an,  dass  die 
jeweilige  Person  bis  zum  Alter  von  50  Jahren  nicht  in  den  Beruf  zurückkehrt.  Die  wirkliche 
Jobabbruchswahrscheinlichkeit wird daher mit abnehmendem Alter immer mehr überschätzt. 
25 Die  Regressionsanalyse  macht  zudem  deutlich,  dass  die  Jobabbruchswahrscheinlichkeit  der  weiblichen 
Beschäftigten nur um etwa 1,6 Prozentpunkte unter derer der männlichen Beschäftigten liegt. 19 
 
westdeutschen  Beschäftigten.  Werden  die  einzelnen  Kohorten  zudem  zu  5‐Jahres‐
Altersgruppen  zusammengefasst,  so  ergeben  sich  keinerlei  signifikante  Unterschiede  der 
einzelnen  Kohorten.  Die  Jobabbruchswahrscheinlichkeit  sollte  sich  daher  nach  der 
Wiedervereinigung  für  die  Altenpflegekräfte  leicht  erhöht  haben,  wohingegen  ein 
Kohortentrend zu vernachlässigen ist. 
4.3  Berufsverweildauer von Altenpflegekräften 
Durch  die  Anwendung  der  Sterbetafelmethode  lässt  sich  schließlich  aus  der 
Jobabbruchswahrscheinlichkeit die Verweildauer der Gesamtgruppe von Altenpflegekräften 




GEK‐Daten  von  Behrens  et  al.  (2008)  bestätigen  ebenfalls  hohe  Jobabbruchsraten  für 
Berufseinsteiger,  wohingegen  Umschüler  in  höheren  Altersgruppen  stabilere 
Beschäftigungszeiten  aufweisen.  Die  hohen  Abbruchraten  der  jüngeren  Berufseinsteiger 
werden  dadurch  begründet,  dass  das  in  der  Ausbildung  gewonnene  Bild  des 
Altenpflegeberufs  häufig  nicht  mit  der  Realität  übereinstimmt.  Zudem  sind  die 
Wechselkosten  in  einen  anderen  Beruf  in  jungen  Jahren  meist  noch  am  geringsten, 
wohingegen Umschüler im mittleren Alterssegment häufig familiäre Verpflichtungen haben 
und demzufolge deutlich längere Verweilzeiten aufweisen.  
Unter  Berücksichtigung  der  Altersstruktur  im  Pflegesektor  ergibt  sich  schließlich  eine 
durchschnittliche  Verweilzeit  von  etwa  8,4  Jahren.  Die  Ergebnisse  unterscheiden  nach 
examinierten Altenpflegekräften mit mindestens einem Jahr registrierter Ausbildungszeit im 
Altenpflegebereich  sowie  nicht  examinierten  Kräften  und  machen  zudem  deutlich,  dass 
examinierte Altenpflegekräfte wesentlich längere Verweilzeiten im Pflegeberuf aufweisen.
26 
So  liegt  deren  durchschnittliche  Verweilzeit  bei  12,7  Jahren,  wohingegen  Personen  mit 
geringeren Ausbildungszeiten im Mittel nur etwa 7,9 Jahre im Beruf verweilen.  
   
                                                 
26 Seit  Mitte  der  70er  Jahre  gab  es  in  Baden‐Württemberg  und  einigen  weiteren  Bundesländern  eine 
landesweite Regelung zu einer 1,5‐jährigen Ausbildung. In den 80er Jahren wurde die Ausbildungszeit dann in 
















Dietrich  (1995)  beziffert  die  entsprechende  Verweildauer  anhand  von  IAB‐Daten  auf  9,5 
Jahre,  wobei  die  Pflegekräfte  etwa  60 Prozent  ihrer  Arbeitszeit  in  ein  und  derselben 


























































































>1 Jahr <1 Jahr Gesamt21 
 
Pflegekräften  relativ  gut  mit  den  bisherigen  empirischen  Befunden  der  anderen  Studien 
übereinstimmen. 
4.5  Vergleich der Verweildauer in Pflegeberufen 





ausgebildeten  Krankenschwestern  sowie  der  einjährig  ausgebildeten 
Krankenpflegehelferinnen bei 85 bzw. 79 Prozent. 
Der Vergleich dieser drei Berufsgruppen weist allerdings auf deutliche Unterschiede in den 























einen  Anstieg  der  durchschnittlichen  Berufsverweildauer  zusätzlich  zum  bestehenden 
Personal  hinzugewinnen  lassen.  Für  Vergleichszwecke  wird  auf  die  deutlich  höhere 
Verweildauer  der  Krankenschwestern  verwiesen  und  in  zwei  verschiedenen  Szenarien 
analysiert,  welche  Beschäftigungseffekte  von  einem  Angleichen  der  Verweildauer  der 
Altenpflegekräfte  an  die  der  Krankenschwestern  abzuleiten  sind.  In  Szenario  1  wird  die 
Gesamtgruppe der Altenpflegekräfte (8,4 Jahre Verweildauer) mit der Gesamtgruppe der 




steigern,  so  ließe  sich  deren  Anzahl  auf  bis  zu  680.000  Vollzeitkräfte  erhöhen  (siehe 
Abbildung 9). Die heterogene Struktur der Berufsgruppe der Altenpflegekräfte erschwert 













































Verweilzeit  der  Gesamtgruppe  an  Krankenschwestern.  Die  Verweilzeit  der  mindestens 
einjährig  ausgebildeten  Krankenschwestern  weicht  dabei  mit  15,2  Jahren  leicht  von  den 
13,7 Jahren der Gesamtgruppe an Krankenschwestern ab.  











Nachfrage  von  professionellen  Pflegeleistungen  lässt  sich  hierbei  durch  die  Zahl  der 
professionell versorgten Pflegefälle sowie die Pflegeintensität im Sinne der öffentlichen Pro‐
Kopf‐Ausgaben  beschreiben.  Gleichermaßen  sind  für  das  Angebot  an  professionellen 
Pflegeleistungen  die  weiblichen  Erwerbspersonen  im  Alter  35  bis  55  Jahre,  die 
Arbeitslosenquote  der  Frauen  sowie  der  Reallohn  weiblicher  Vollzeitpflegekräfte  von 



































Nachfrage Pflege Angebot Pflege
Angleichung Krankenschwester (1) Angleichung Krankenschwester (2)24 
 
erwartenden  demografischen  Veränderungen  in  einen  Nachfrage‐  sowie  einen 
Angebotsschock  aufzuteilen.  Schließlich  lassen  sich  durch  die  Zunahme  der 





die  der  Krankenschwestern  je  nach  Szenario  um  weitere  80.000  bzw.  260.000  Personen 
steigen. Die Nachfrage an professionellen Pflegeleistungen ließe sich somit um weitere 15 
bzw. 48 Prozent befriedigen. 
Der  hohe  Wirkungsgrad  einer  gestiegenen  Berufsverweildauer  auf  die  Anzahl  der 
Altenpflegekräfte macht somit deutlich, dass in Zukunft noch genauer zu analysieren ist, 









dass  sich  die  Zahl  der  Pflegekräfte  durch  entsprechende  Maßnahmen  erheblich  steigern 
lässt, wodurch ein Pflegenotstand letztlich abgewendet werden könnte. Allerdings bleibt es 
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